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Die „Otara“! ift die erſte und ·eingige Zeitſchuft N — 
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| die die cabun ber Raſſenkunde tatſächlich in. Anwendung ringen En 
u F will, um die heroiſche Edeiraſſe auf. bem Wege ber’ planmäßigen Rein⸗ 
zucht und des Herrenrechtes vor der Vernichtung durch ſoialimiſche. und Du 

‚ feminiftijche, Umftürgfer, zu bewahren. l E 
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. Die öfterreichifchen Deutichen unb biei] und. Raienanfrijdjer, bon rs en 
Bahltefoem bon gc, 40 9. = 35 Pf. Wolf Harpf, 80 H. = 70 BE. 5 
2. Wahlreform, Gnerberslorm, Rechts⸗ 22. u. 23. Das Gefehbuch be3 Mani unb DETON 
< reform bon Sc, Be iR 1» bie Rafjenpflege bei den alten Indern bon en 
ne a Br 





6. „Sanbgraf —8 X. Lanz⸗Liebenfels, 80. 9. = 70 Pf. 
deulſche Bollsfage, neuzeittümlich ers 5 2 


F aäßt bon Wolf Hagen, 40.9. = 85 Pf.. 
7. Oftara, die Auferftehung bed Mens: 
`- d oi eine Diterfeitf eilt bon Dr. phil. 
Adolf Harpf, 40 H. = 
9. Der völkiſche Sidante dag arijtoteae 
tiſche Prinzip unferer Beit bon Dr. phit.. 
Abolf Harpf, 40 9. = f 


` 24, Über Patentrecht u. Rechtloſigkeit d. 
geiſtigen Arbeiters b. 8e., 40 9.=35 Pf. 7574 
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ERA Lanz-Liebenfels, %9=35 Pf. 77 Er 
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- 11. u. 12. Das Werbwelan, eine Rufture. 
ſtudie v. Dr. phit. U. Harpf, 80 9.=70 Pİ., 
J Seh goraei von R. Freydank, 
16. Judas Gelbmonopof | im Aufgang 


und im Zenith, zwei Zeitgedichte von: 


Doktor Adolf Wahrmund, 409. =35 Pf. 
17. Die Titeifrage ber Techniler, 40 9. 
.=55 Pf. 

19.1. 20. Die Beit des ewigen Friedens, 


eine Upolvgie des Frieges ala Kultur- 
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Vebenfele, 40 9: = 55 Ti... 











Abſchnitt 45 der .„Dflara®. - 


Um ben Raſſen⸗Echdnheitopreis tonnen fi 
nenten und Leſer der „Dftara” gegen Einſendung 10 ſolcher Nb» ~ 
ſchnitte (desſelben oder" verſchiedener Hefte) und einer genauen 
Photographie. Beurteilung und Buerlennung erfolgt auf Grund der 
- im Hefte 31 angegebenen Raſſenwertigteitsbeſtimmung. Anzahlung 
ber Preife am 1. Zänner feden Jahres. 
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bewerben alte Abone. 
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35 


kundlichen Phyfiognomit bon 3 Lange 3.7 
Liebenſels, 40 9. = 85 Pf. . ERTL 
29. Allgemeine "raffenkundfiche Soma; en, 
‚afogie v von 8. Banz-Siebenfelß, 409. mr. en 


30, Jeſondere raſſentundi Somatologie Zu 
(1.) v. 3. Lanz⸗Liebenfels, 40 p. = 35 BF. «: 
‚31. Beſondere raſſenkundl. Somatofogie -- . #:. 
ar) v, J. Lanz-Liebenfels, 40 Q. = 35 Pf. 7.7 
Steuer-eintreibenden zum . : 
Dioibenden-zahfenben Staat v. * Sange ee 
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alè Feind d. Familie.” :” a BOLT, 


. 5 F : Mit der „Dame" fing das Unheil an, da8 uns Die Frauenrechilerei b bes 


fchert hat. 'In jeder mehrföpfigen Gemeinſchaft muß ein Gere fein. 


..' Die Natur feibft hat in der Familie dem Manne die Herrſchaft über 


tragen, In dem Augenblid, da die „Dame“ auftaudte und die Herr- 


ſchergewalt mit dem Hausvater teilen, oder fie ihm gar entwinden wollte, .. 


mukte die Familie notwendigertveife in Stücke gehen. Und mwar die’ m 


Familie, die Grundlage menfhliher Gefittung und Raſſenzucht, ges 


ſprengt, dann mußte der allgemeine Verfall im häuslichen und öffent- 


lihen Leben von ſelbſt und unaufhaltſam eintreten. Dag hat Shopen- 
bauer ſchon vor einem halben Jahrhundert vorausgeſehen, wenn 
er ſagt: „Die eigentliche europäiſche Dame iſt ein Weſen, welches gar 
nicht exiſtieren folltel jondern Hausfrauen ſollte es geben und Mädchen, 
die es zu werden hoffen, und daher nicht zur Arroganz, jondern zur ` 
Häuglichkeit und Unterwürfigfeit erzogen werden. Gerade weil e8 - 


Damen gibt jn- Europa, find die Weiber nicderen Standes, alfo die‘. -> 


große Mehrzahl des Gefchlechtes viel unglüdliher al3 im Orient.” Sn 
dieſem Furzen Sage ift ung der ganze Frauenrechtsjammer in feinen 
Grundurſachen und Folgeerfcheinungen mit meifterhafter Klarheit und 
Kürze enthüllt. Der heroiſche Menſch — d. i. der blonde, helfäugige, 


"Schlanke, Iangföpfige und langgefichtige Mann — ift ein Serrenmenfd), 


und wenn er auf die Freite geht, dann fucht er feine „Dame“, fein 
Lizeums-Diplom und Feine Schreibmaschine, fondern ein Weib, dem er 
Shüßer und Erhalter fein fann. Das find Triebe, die ihm durdy ‘jahr: . 
taujendlange Zucht angeboren find und die er nicht ablegen fann. Findet . 

er cin ſolches Weib nicht, dann heiratet cr einfach nicht, weil er ein ebr- 
licher Menfch ift, dem das Heucheln und Lügen gegen die Natur geht. Die 
Männer diefeg Typus find heutzutage bi3 auf einen Heinen Neft aug- -~ 
gerottet worden. 
Ichaftlichen Gaunereien der Dunkelraſſen haben fie dahingerafft und die 
„Damie“ hat ihnen bei der Abſchlachtung getreulich geholfen. Seit dem 
Beginne der Neuzeit und dem Vordringen der dunklen Mongolen- und 
Mittellandemifchlinge koninit die alte germaniſche Raſſenhygiene immer 
mehr in Verfall, die Weiber werden freier, bekommen immer mehr 
Rechte und geben ſich immer ungehinderter, weil ungeſtraft, den ges- 
ſchlechtlichen Verkehr mit dunklen Tſchandalen hin. Die Frauenbäder 


„werden bom 15. Jahrhundert an immer mehr Bordelle für verheiratete 


Frauen, in welden fie ſchamlos mit den dort merkwürdigerweiſe faft 


regelmäßig als SchalfEnarren angeſtellten Zwergen — nicht Kindern — . 


geihlehtlichen Verkehr ausüben. An den Höfen treiben neben den 
Zwergen Juden, Mobren, Chinefen und Indier ihr Unmefen, da3 mand- 
mal ganz deutlich in den entſetzlich entarteten Viſagen ſelbſt Hochfürft- 


ı Schopenänuer: Über bie Weiber, herausgegeben bon Beneditt Fried—⸗ 
laender, Bad's Berlag, TreptororBertin, 20 Pfennige. 


Die Schladhten und noh mehr die erotifchen und wirt- E 
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liher Sprößlinge jener Zeit anthropologiſch in Erſcheinung tritt. Offene =. * und das Fönnen fie, wenn fie die ſüßen „interefianten” Galans meiden. Ù 


A. 


bar Hatten fid) die Zürftinnen in ihre Bwerge und Mohren mehr ala3 .. Br 


verſchaut. Deswegen Fonnte das boshafte Sprichwort auflommen: Defto 
höher hinauf, deito größer die Gefahr der Abkömniling eines Kammer—⸗ 


und ſich ganz und nur den Männern ihrer NRaffe hingeben. Tag ift viele ©. 3 
leicht für viele ein ſchwerer und langiveiliger Weg. Waz diefe Weiber x. 
wolfen, ift kindiſch und albern, wenn fie von den Männern alles bere .: -, 7 


diener3 oder Hofzwerges zu fein! l 
Was Wunder alfo, wenn jegt eine „Männernot, herrſcht, d. b. nicht eine BE 
Not an männlichen Serualmafdjinen und Männchen, wohl aber cine Not i 
an Männern, die Familienväter und Schirmer des häuslichen Herdez Er 
find. Es ift die Zeit gefomnten, von der die Sibylla fpricht, daß bie ` “ 


langen und felbft nichts beitragen wollen. Mit dem Frauenrechtsſchlach⸗ 2; 
ruf: „urge Gebether und lange Bratwürſte“, müffen fie endlich brechen, = * 
fie müffen auf die erotifchen Sreuden der Lebedamen mit Mittelländer-; :.:: 
Mongolen- und Negermifchlinge verzichten und fih wieder mehr ben Ä 
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Weiber wehklagend nad) den Fußfpuren eines Menfdyenmannez ſuchen 


und nur die Fährte von Menſchenaffen finden werden, es iſt die Zeit ge— 
tommen, da fih, wie der Prophet Jſaias weisſagte, die Weiber um 
den Sefic! raufen werden, auf dem ein Menſchenmann gefeffen. Darin 
haben die Frauenrechtlerinnen redt, daß „Not an Mann” ift oder beffer 
Not an heroiihen Männern ift, nur werden fie diefe Männer nie und 
nimmer mit Hilfe de3 Frauenrechts finden, fondern nur noh mehr 
verlieren. Denn das zügellofe Weib des Frauenrechts, die „Dame“, hat 
fih der wohltätigen Zucht des ritterlihen Mannes entzogen, ihn Zaftriert 
und ihren Schoß den zudringlihen Nicderraffenmann geöffnet. Der 


Niederraſſenmann ift aber trok Fradanzug mit Bügelfalte noh ein . 


paläolithijcher Horden: und Nomadenmenſch, der nirgendg eine bleibende 
Stätte findet, der die ſchöne und hohe Liebe und das Familienglück nicht 
fennt. Sbm ift die Paarung Hauptfache, alles andere Nebenjade. 


So kommt e3 denn, daß ein Teil der Frauenrechtler — es find die 


Niederrafienweiber, die unter una leben — eine Radikalkur vorschlagen 
und fiir die vollſtändige Auflöfing der Ehe, für ſchrankenloſe Bes 


gattungsfreiheit und Sleichftellung des Weibes mit dem Mann in allen ` 


Dingen eintreten. Diefe Weiber gehen ung nichts an, id bin der Ichte, 
. der fie bon ihren Bordellidealen abbringen wollte. Im Gegenteil, fie 
jollen fih austoben, fie follen ihre Raffe fo tief wie möglich hinabzüchten 
und durch Sonorrhöe, Syphilis, Rhachitis und Skrophuloſe augrotten. 
Nur mögen fie ung verfdyonen, daß wir durch „Mutterfchaftsprämien” 
dieſes Menjchenunfraut erhalten müſſen. Wenn die Frauenrechtsweiber 
ji vollftändig emanzipieren, dann follen fie ſich auch von unferen Geld- 
börfen emanzipieren und „jeder zahle bar, wa3 er verzchret hat”, wie es 
im „ſchwarzen Walfiſch von Askalon“ gang und gäbe war. 


Eine zweite „mildere” Nichtung der Frauenrechtlerinnen, will die Ehe 
nicht abfichaffen, fie wollen aber, „daß die ‚Frau‘ den Mann lenfe und 


auf befjere Wege bringe”. E3 find dies meiſt die enttäufchten Weiber der 


höheren Rajfe, die ihrer Raſſenanlage entfprechend, die unımterdrüdbare 


Ncht gut und ſchön! Der Niederraſſenmann ift nad) diefen Rezept nicht 
zu kurieren und der Mann der höheren Raſſe braucht eine derartige Be— 


„blonden Fadians“ widmen. Anders ift die kranke Ehe und Familie. 
nicht zu heilen. p 7 SRE 


Aber auh die „doppelte Moral”, die gerade bei den ehebrecheriſchen Wei- ER: 


bern den größten Anftoß erregt, muß bon weiblicher Geite anerkannt 


werden. Denn einerfeits ift e3 bei dem Mangel an Männern ber höhe . er 


ren Maffe nur zu begrüßen, wenn fie mit mehreren rauen Rinder. | 


„zeugen. Anderfeit3 wird ein Weib infolge der phyfiologiſchen Smprägna- : 
tion untauglic, reinraffige Kinder zu gebären, wenn fie mit mehreren `- -. 
, Männern verfehrt, da die Finder dann die förperlichen und geiftigen -~ 

Merfmale aller Liebhaber der Ehebrecherin erben. Sn diefer Sinfiht 


haben fih die Engländer nod bielfad den richtigen heroifchen Raſſen⸗ 
inſtinkt bewahrt. Im März 1910 fand in London eine Eheſcheidungs— 
enquete ftati, auf. der einige Experten inſtinktiv ſehr gute und raffen- 


hygieniſche Anſchauungen vertraten. Der Vorſitzende ſtellte unter anə. Eu 


deren an den Advokaten Barna rd, eines der hervorragenditen Mit- 
glieder des Ehefcheidungsgerichtes die Frage, ob er einer Frau die 
Scheidung zuſprechen würde, wenn der Mann fih dauernd der Untreue 
ſchuldig macht. Die Antwort lautete Elipp und Kar: „Ganz gewiß 
nit!" Der Borfigende: „Mud dann nicht, wenn ein Mann eine 
zweite Frau in die Wohnung nimmt?“ Barnar d: „sch ſpreche der 


‚Grau aud in dieſem Yale die Scheidung nicht zu, e3 müßte denn Grau— 


ſamkeit oder Vernachläſſigung nachweisbar jein.! Auf alle Fälle fei es 
mißlich, leicht die Scheidung auszufprehen, weil die Rinder- 


immmer unter der Scheidung leiden, und die Qin . * 


Der au ſchützen ift die erfte Pflicht des Geſetzes“. Dag 
ift durchaus richtig gefagt und gedad)t, denn man fann gar nicht oft 
genug belonen, daß die Ehe eine den Kindern und indireft den Frauen - 
zugute fonımende Einrichtung ift. sn den meiften Fällen wären die. 
Männer mit einer Scheidung ſehr gerne einverſtanden. Ein anderer 
Erperte, der Chef der Firma Chefter Broome und Griffithes, 
meinte ebenſo vernünftig, der Glaube an die Lockerung der Ehe ſei ein 
Ubel, aber cin nod) größeres übel feien die Scheinehen, in welder die 


aus, daß der weiblihe Ehebrud die NRadhfommen ` 


ſchaft völlig durdeinander bringe. „Deshalb ift eine 
vormundung nicht, wohl aber die Weiber diefeg Schlages. Sie müſſen 
vielmehr an ſich ſelbſt mit der Erziehung beginnen. Wenn der ritter 
lidhe Mann nicht da ift, müffen ihn fid cinfad die Weiber gebären 


1 Tag auerbings meift bee at if, jo daß mir F bei Einführung einer 2. frau 
m bie Wohnung immer für Scheidung wären, bebor bi i ⸗ 
fepfich erlaubt ch | 8 or die Polygamie nicht ge 
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Sehnſucht nad Mutterfchaft und Hoher, ritterlidyer Mannesliebe haben. | Ehegatten, befonderz die Frau, Ehebruch treiben. Dr. Johnſon führte 
V — 
1 
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Frau, die ibr Ehegelübde bricht, viel ſchuldiger, als ein Mann, der dags 


felbe tut. Vor Gott ift er gewiß ein Sünder, aber feiner Frau fügt er 
feinen materiellen Schaden zu.” Überhaupt fprechen ſich alle vernünfti— 
geren Experten, nnd diefe bildeten die Mehrzahl, dahin aus: Die Un- 
treue ift bei der rau ein größeres Vergehen al3 beim Manne, weil 
es für die Familie nadhteiligere Folgen nad fid 
steht! Glücklich das engliiche Volk, in dem ſich dank der reineren 
heroiichen Raſſe noh Männer mit fo aufgeflärten Anficyten finden, oder 
eigentlich umgekehrt, weil das Volk nod größtenteils im Eheleben diefe 
Grundſätze praktiſch betätigt und ſich auch die wirklid) anftändigen 
Frauen darcin gefunden haben, darum ift es körperlich nnd geiftig 
itärfer al3 andere Völker. Indes waren diefe vernünftigen Anſchauun— 


gen der Rady Frances Balfour nidt redt, und der Erzbifcdhof von _ 


York frug Johnſon, ob e3 Frauen gäbe, die für ihren leichtlebigen 
Dann jo viel Nadjficht aufbringen. Allerdings antwortete der Gefragte, 


daß er nod) Feine fo nachſichtige Frau fennen gelernt habe. Meiner AMn- ` 


licht nad) befagt jedod) der Einwurf des Erzbiſchofs gar nicht. Denn 


bon dem echten und reinen Weib der höheren Nafje muß dieſe Nachſicht 


berlangt werden und wer dag Leben näher fennen gelernt hat, der wird 
wiſſen, da e3 gottlob in Gegenden, wo bie reine blonde Naſſe noch vor- 
herrſcht, folder Frauen nod fehr viele gibt. Die Mutterfchaft und Ehe- 


fraujchaft ift eben eine hohe Würde und ſchwere Bürde. Iſt ja auch die 


Ehe an und fiir fi) das größte Opfer, da3 der Mann im materieller und 
geiftiger Beziehung bringt. Der Ehemann darf nicht murren und um 
ritterlid} fein, wenn er für die Frau und die Kinder forgen und fid) 
Feſſel anlegen muß. Die Frau muß für diefe Opfer nicht undankbar 
ſein und muß fie durch Nachlicht vergelten, wenn der Mann dann und 
wann erotifch über die Stränge ſchlägt. Die Frau darf nicht immee 
allein bom Mann Opfer, Sorgfalt und Mühe verlangen, fie muh and 
mandimal Opfer bringen. Gerade im Verzeihen und in der Nachficht foll 
ih das Weib üben, und im Verzeiben und in der Nachſicht zeigt ſich das 
hochraſſige und edle Weib in ſeiner ganzen Seelenſchönheit. Der wirk— 
lich gute und brave Mann wird durch ein ſolches Opfer mehr gefeſſelt als 
durch die größte Liebesleidenſchaft und den jugendſchönſten Körper. 


Bıirt3- und Warenhaus machen und jede Gemütlichkeit aug dem Hauſe 
bannen. wollen: Denn das: fogemannte Einküchenhaus, eine Erfindung, 
die der arbeitsunwilligen. „Dame“ febr in den Sram paßt, macht zu⸗ 
ſehends Fortſchritte und das Hotelleben, das doch das Leben in einem 
ſolchen Einküchenhaus wäre, ſcheint das Ideal jener nur „ſozuſagen 
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“Neue Freie Breffe”, Wien, 10. März 1910. a, 
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trachtungen anſtellt. 


Hausfrauen“ zu werden. Die armen Mäner, was werden die in 


ihrer \ 
Häußlichkeit auszuftehen haben, wenn ſich 10 oder 20 Weiber meiner 


Küche treffen werden, die fortgefegten Krawalle oder diden Freundſchaf- 


ten werden den Aufenthalt in dieſen Einküchenhäuſern zn einer wahren“ 
Hölle machen! Schon zwei Weiber vertragen ſich auf die Dauer nicht, 
erſt aber 10 bis 20 Weiber. u 
Das moderne Frauenrechtsweib habt eben die Familie, daher Mann, `- 
Kind und Mutterjchaft, , 
tendenziöfe Behauptung, fondern eine Tatfache, die 3. B. in dem unge ⸗ 
heuerlichen Buhe „Begegnungen mit Mir” von Katharina God— 

win! eine befonderz überzeugende Beltätigung findet. Sch bringe aus 
diefem Buche der Nuriofität halber eine originell fein follende Skizze, in. 
welder die Verfafferin im Leibe ihrer Mutter frauenrechtleriſche Bes 


In Mutterleibe, en 
Ich liebe meine Mutter fehr. Gie ift eine vornehme und foignierte Dame. 


‚ „Und doch ift mir bie Gewißheit, ein produzierter Teil ihres Körpers zu z 
fein, eine Intimität, bie mich befümmtert. . 


Der Gebante, während meun Monaten in ihrem Qeibe’'ge . 


wohnt zu Haben, it mir peinli 


ch fie ihr gegenüber und nad) 22 langen Jahren betrachte ich fie mit- - 


den Augen eines Mieters. | 
Ein fenfibler Menfch krankt an biefer Mietsverirrung fein ganzes Kleben. 
Die fchlechte Luft, bie Enge, die Umgebung bon allerlei inneren un 
Iympathifchen Organen muß notgedrungen aufein leimenbe3 Geelen- 
leben dauernde Schatten werfen. 


Cr bleibt als ein befchämender Ton von geefelter Melancholie indem _ 


feinfüblenden Menfchen dauernd beftehen. 


Es muß ber Menfch nachträglich ftändig Miete zahlen für eine neun 


monatige unlomfortable Wohnung, bie er nicht ſich felbft augs . 


geſucht Hat. 

Er krankt baran, nah langem gekrümmtem Reibeshoden ben une 
en gen Weg ins Leben Hinausgerutfcht, gemeht, geftoßen 
zu fein. ' 


Er fchleppt eine Sehnfucht mit ſich herum nach einer würdigen Heimat und - 


, ftarrt heimatlos mit Entfegen auf ben runden Leib einer Ihmwangeren. 2. 


dran, die ben troſtloſen Mieter gebären wird. 


ilber dieſes efelige Gejudel noh ein Wort zu berlieren, wäre jchade. 
Aber ich frage jedermann, auch die eingefleifhtefte Frauenrechtlerin: - 
Hat es je einen männlichen Schriftiteller ‚gegeben, aud wenn e3 ein 
nod jo verrohter oder bom Sezeſſioniſtentum noch fo verblödeter Kerl 
geweſen wäre, der alle Muttermürde und Fraulichteit in jo zyniſcher 
Weiſe verhöhnt hätte? Wir kommen immer wieder darauf zuriid, daß die 
Frauenrechtlerei im Grund die Mutterfchaft und Mutterwürde und alles 
wag mit ihr zufammenhängt, alfo auh Mann, Rind und Familie 
dämoniſch Haft and mit megärenbafter Nogheit verfolgt und verläftert. 
Eine fürchterliche Tragik aljo: Tag Weib, daz vorgibt, das Weib zu 
retten, iſt des Weibes ärgfter Feind und Echänder! E 


? München, 1910. 


Dasg ift nicht etwa eine bon mir aufgeftellte - B, 
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Die Frauenredhtlerei alè ` 
Feind d. Sefchlechtöfiebe. 


Durch unfer modernes Liebesleben geht ein ſchwül füßlicher, ein erpreffe» 
tifher und ein Frimineller Zug, der fein ruhiges und harmloſes Ge- 
niegen auffonmnen läßt. Aud daran ift die Srauenrechtlerei ſchuld, denn 
fie predigt den Frauen das Recht auf ſchrankenloſen Sinnengenuß und 
auf Ausbeutung des Mannes und fordert ähnlid; den Anardjiften zur 
Propaganda der Tat, zur öffentlichen Gemwalttätigfeit auf. Die Franen- 
tehtlerinnen, die fih jo gerne als die Süterinnen der Sittlichfeit 
riihmen, geben fih durdy ein ſolches Treiben als erbittertfte Feinde der 
Geſittung und menſchlichen Gefellfchaft überhaupt zu erkennen. Unfere 
Lehren, mit denen wir bor einem halben Jahrzehnt al3 ganz vereinzelt 
daftanden, machen bereits allenthalben Schule, denn Schließlich und end- 
lidh hört in Licbesfachen denn doh die Gemütlichkeit auf und felbft der 


gutmütigfte Mann wird mit der Zeit rebelliſch. ALS die bedeutfamfte 


Erſcheinung auf dieſem Gebiete möchte th die im März 1910 im Qon- 
doner Duf cf York-Theater aufgeführte Komödie „The Madrashoufe“ 
bon Granpille Borfow anfihrten. Der Raiſoneur de3 Stüdes, 
ein zum Mehammedanismus übergeiretener Engländer, mad)t die Prii 
deric des engliſchen Weibes für die immer mehr in Berverfität ver- 
fallende Erotif des engliichen Volkes verantwortlid. „Sn England 
Tranfen wir insgefant am Weibe. Das Weib ift das Um und Auf 
unferes Denkens und Strebens. Wir! haben aug dem Weibe ein Götzen— 
bild gemacht, wir verehrten und beten es an... Sm Orient fennt man 
feine Srauenfrage ... Dort gibt es aber auh Feine überzähligen 


Frauen, feine alten Sungfern, denen das Glück der Ehe verfagt ift. Die _ 


- Meisheit des Drient3 hat durch eine einfache Institution fiir alle Beiten 
dem Weibe die ihm gebührende Stellung angewieſen. Di cefe Inſti— 
tution ift die Polygamie. Hätten wir in England die Poly- 
gamie, dann wären wir mit einem Cdjlage von einer Fülle fozialer 
Edhäden erlöit. Die DBemoralifierung de Mannes 


durd den Zauber deg Weibes würde aufhören. Jedes 


Weib könnte feine natürlidde Miflion erfüllen ...“ 

Bon der rafienhygienifhen Trennung der Weiber in Mütter, die ein 
feufches, eingezogenes, ganz der Familie gewidmetes Leben au führen 
haben, und in Dirnen, die der Befriedigung des Geſchlechttriebes dienen, 


anderfeit3 aber den finnlichen und Friminellen Meibertyp auf diefe 


Meile unfruchtbar machen und allmählich und fchmerzlos ansmerzen 
follen, find wir noch weit entfernt. Vielmehr Tebt man toll und raffen 
bewußtlos in den Tag hinein, einerfeits hebt man Die Eontrollierten und 
fajernierten Bordelle überall alg „anſtößig“ auf, anderſeits bilden ſich, 
wie z. V. in Nußland der epiknräiſche Verein „Minute ‚ Immer mehr ge 
heime Zirkel, in welden Fürftinnen und Gräfinnen, „anjtändige Tanen 


t Nicht wir, fonbern bie in unfer und Englands Milieu eingedrungenen, reichen 
inne I enorme Preife für die heißbegehrten ſchönen Blondinnen zahlen. 
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fih den abſcheulichſten Ausſchweifungen gratis oder gegen Bezahlung 


der Geſellſchaft“, verheiratete Frauen und Mädchen aus feinen Familien 


hingeben. Ter mittelländifh-mongolifche Bazar- und Trödelmarktgeiſt 


hat uns die Peſt der Warenhäuſer beſchert, für deren „praktiſche“ Gin- 


richtung ſchon ſeit langem die Frauenrechtlerinnen ſchwärmen. Die 


Warenhäuſer bergen aber neben der großen wirtſchaftlichen auh eine — 


noch viel größere hygieniſche Gefahr. Es iſt nämlich merkwürdig, wie 


die Mittelländer und Mongolen ganz inſtinktiv das ihrer Raſſe Au: 


träglidhe auf jedem Gebiet herausfinden. Die meift mittelländifch- 


mongoliihen Warenhausbefiger tun ihr Möglichites, die Weiber anzu- 
loden. „Wenn das fo weitergeht”, fo heißt e3 in einem ausgezeichneten 


Aufſatz des „Deutihen VBolfsblattes",t fo wird aud der Reflame- " 


operette fider noh da8 Lupanar im Warenhaus folgen oder zum minde- u 


ften die AUngliederung eines Hotel Garni”. Denn Rendezvousplätze und 
Gelegenheitsmacher für die ſogenannten „anftändigen” Danten der Ge— 


ſellſchaft find. die Warenhäufer ohnehin ſchon feit langem. Gie find aber 


noh mehr. Im Sommer 1910 fand man in einem Berliner Warenhaus. 
in einem Karton die Leiche eines neugeborenen Kindes. Ein rafch her - 


beigerufener Sriminalbeamter orönete fofort die polizeiärztliche Unter» u 


ſuchung der jämtlihen weiblichen Angeftellten an, da man die Kindes⸗ 
mörderin unter ihnen vermutete. Dieſe Mutmaßung beſtätigte ſich nicht, 
aber etwas nicht minder Entſetzliches wurde feſtgeſtellt. Von den. 


300 in dem Warenhaus angeftellten Mädchen und . 


rauen waren mehr als die Hälfte geſchlechtskrank. 


Ta haben wir alfo das, worauf ich immer wieder hinmweifen muß. Die ' 


Srauenredtlerinnen verfolgen mit den niedrigften Mitteln die geordnete 
und Eontrollierte Broftitution und ſchaffen überall die „unfittlichen 
Bordelle” ab, dafiir entjteht dann an allen Eden und Enden die geheinte 


und unfontrolfierte PBroftitution der „anftändigen” und in ihrem Gefolge 
allgemeine Verſeuchung durch Geſchlechtskrankheiten. | 
Aber nicht genug, daß das ſchönſte Gefühl des Menfchen, dag Kiebes- 
gefühl, mit gefundheitlidhen Gefahren verbunden wird, eg wird dank der 


frauenrechtleriichen Propaganda immer mehr zu den widerlichſten Er- 
prejjimgen ausgenügt. Es liegt Tragif und Syften in diefem geradezu 
teufliihen Treiben, Zuerſt hindert und ſchränkt man unter dem Ded- 
mantel der Sittlichfeit den Geſchlechtsverkehr durch alle möglichen Poli- 
zeimittel ein, jchafft die Fontrollierten Bordelle ab, offenbar um den „an: 
ftandigen” Frauen Knudſchaft zugutreiben. Diefe aber nüten die Zeiten 
der erotiſchen Teuerung weidlich aus und begnügen fid nicht, wie die 
„gemeinen“ Kontrollmädchen, mit einer einmaligen Abfindung, fondern 
Ipefulteren womöglich auf eine Lebensrente oder eine ausgiebige Alimen— 
tation. Die Sernalerpreffung ift daher in allen Rändern, wo die Frauen- 
redjtlerinnen Oberwaſſer erhalten haben, cin vollftändig ausgebildeter 
und febr- einträglicher Geſchäftszweig geworden. Anderſeits ift die 


1 Wien, 5. September 1910. 
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Frauenrechtlerei, insbefondere dort, wo fie die bolfftändige Abichaffung 
‚der Bordelle durchgefegt Hat, indirekt die Urſache der unheimlidyen Zu» ’ 


nahme der Homoferualität geworden. Tauſende unerfahrene junge 
Männer fommen jährlich durd) ſolche erprefferiiche Weiber ing Unglüd, 
hunderte greifen jährlich in der Verziveiflung zum Revolver, Sch glaube 
daher ein aufflärendes Wert zu tun, wenn id) hier insbeſondere auf die 
„Ehebruchsfalle“ hinweiſe, die jet auch in Ländern häufiger wird, in 
denen fie früher niht befannt mwar. Die tückiſche mongoloide Çr- 
preſſererfindung der „Ehebruchsfalle“, deren Urſprungs- und Sauptoer- 
breitungsgebiet da3 Königreich Sadjfen, Norbböhmen, Berlin und die 


Grogitädte mit ſtark miongoloider Bevölkerung find, greift immer mehr . 


um ſich. So fam am 30. Juni 1909 and in Wien ein derartiger typi- 
iher Fal zur Verhandlung. Der jüdiſche Kaufmann David P. klagte 
einen Glaubensgenoſſen Jacques E. auf Ehebruch, begangen mit ſeiner 


(Davids) Gattin. Am 28. April hatte Davids Gattin mit Jacques einen - 


Einjpänner auf den Stefansplaß beftiegen und war eine halbe Stunde 
mit Jacques in langfamen Tempo fpazieren gefahren. Bei der Ber- 
handlung stellte fih jedoch heraus, daß David mit feiner Gattin im Kom— 
plott ſtand, was ſchon daraus hervorging, daß er id) jo pünftlidy auf den 
Stefansplat einfinden und da3 Pärchen verfolgen konnte. Alfo nicht 
Davids Gattin, fondern der arme Jacques war der Verführtet Wie dat 
doch Rouſſeau redt, wenn er fagt: „Bei den Völkern, die auf 
Eitte halten, find die Mädchen gefällig und die Frauen ftreng. Bei den 
Völkern, die nicht auf Gitte halten, ift das Gegenteil der Fall.” | 
Ein von den erprefierifchen Weibern, befonderd mongolischen Raffen- 


urſprungs, mit Vorliebe ausgewähltes Opfer, find die Fatholifchen Geifte ` 


! „Deutiches Volksblatt”, Wien, 30. Juni 1909. 
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Abb. 3. Blonde unter Schwarzen 
in der frauentedtlerifchen Beit 
berrotteter Sitte und Nrunft. Pan, 
- bom Künſtler mit Berechnung alg 





dunffer,typifcherMiittelländer dar l : 
| . peert erfolgt i. Initernet gelben, . A 
RK jaft die Blonde Nymphe Syring. 5 . 
D D Gemälde bon Nicolas Pouffin.) D 


jpiele Platz finden folen;  * = 
Die Freundſchaft eines Prälaten oder gutmütigen Herrn 
von hohem Rang ſucht intelligente dreißiajährige, in ſtaatlicher Stellung 
befindliche Witwe. Briefe unter „Ein einzigesmal” erbeten. 

Nur eines Prälaten dauernde Freundſchaft fuhe ich, der auch 
mein Beichtiger wäre. Ich bin eine junge, ſchöne vornehme Dame. 
Briefe unter „Strenger Diskretion“ erbeten. 


Daß die raffinierten, herzloſen und intereſſierten Weiber zunehmen, darf © -` 


uns nicht Wunder nehmen. Bei den dunklen Mongolen, Mittelländer- 


und Negerweibern können wir ja überhaupt nicht von edleren Gefühlen 


ſprechen. Aber aud bei den Meibern der. höheren Raſſe werden fie dant 
der frauenrechtlerifchen Erziehung, die dag Gehirn auf Koften des meib- 
lihen Gemütes zu fehr ausbildet, immer jeltener. Die höhere Raffe alg 
Ergebnis jahrtaufendlanger Zucht, erhält fid nicht von felbft, fondern 
muh gepflegt werden. Der Feminismus aber verhindert durd) geiftige 
Überanftrengung, daß fih die Mädchen der höheren Maffe Förperlich zu 
der ihrer Artung eigentümlichen bollendeten Weiblichkeit entmwideln 
fünnen. Denn nur durch forgiame Verihonung bon unnüter und zu 
ſehr belaftender Arbeit war es im Laufe von Jahrtauſenden dem heroi- 
ſchen Manne möglich, das fchöne, cdle, mütterliche heroifche Weib mit al 
jeinen ſeeliſchen Vorzügen, die die Dichter in taufend und taufend Ge- 
dichten und Liedern nicht genug preifen fönnen, herauszuzüchten. Wird 
den höheren Weibe nicht die nötige Nube und Dadurch die nötige Kraft 
nelaffen, in jeinem Scoffe einen neuen vollendeten Menschenförper zu 
formen, jo wird c3 den Meibern der niederen Raſſen ähnlich, ſowohl 
körperlich als ſeeliſch. Alle die primitiven und unſchönen Charakter⸗ 
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. lichen. Die madjarische Zeitung M Ujlag” brachte im November i1909 — ` 
zwei bejonders bemerfensmwerte Annoncen, die bier als warnende Beis ` 
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einenicaften treten dann auch bei ihm zutage. Deswegen fehen wir 
aud, wie fo viele Meiber, aud befferer Maffe, wenn fie durch den frauen— 
rechtleriſchen Bug unferer Zeit in einen ihre fürperlidyen und geiftigen 
Kräfte aufreibenden Beruf gedrängt werden, frühzeitig dahinwelken, in 
Verbitterung dahin Icben, boshaft und tückiſch werden, wie Eleine Kinder 
oder Niederrafienmeiber. Das Herz ſcheint bei ihnen erftorben, Sabjudht, 
falte Veredinung und inftinktive Weiberſchläue maden diefe Gefchöpfe 
für einen harmloſen Mann äußerft gefährlich, weil fie den Zauber der 
Liebe zur Betörung des Mannes in meifterhafter Weife auszunützen ver- 
ltchen. Tas Jabr 1910 brachte una aud ein beſonderes Iehrreiches Bej- 
ſpiel von der virtuoſen Anlage mancher Weiber zum Poliziſten und An— 
geber. Ich meine da den Spionageprozeß gegen den deutſchen Pionier— 
leutnant Helm, der am 15. September vor dan Kreisgerichte gu Yar- 
ham zur Verhandlung Fam. Helm wurde angeklagt, englilhe Feſtun— 
gen ausgelundichaftet zu Haben. Seine Feſtnahme veranlaßte eine nad 
Blätterberichten „brünette” Engländerin Mik Wodchonufe, die lich 
das Zutrauen und Die Zuneigung des Leutnants zu erliften wußte. „Der 
Vertreter der Anklage legte dar, mit welcher Meifterfchaft Miß Mode- 
boufe, die al3 Bonne in Portsmouth in Stellung war, den jungen Offi- 
åter überliftet Hatte. Co erzählte ihr Helm an erften Tage feiner 
Anfınft, was er alles befichtigt Habe. Sie erflärte e3 für unmöglich, 
fo viel an einem Nachmittag zu feben, worauf Selm ihr auf einer Karte 
bon Rortimouth feinen Weg zeigte, bet welchen Anlaffe Miß W ode 
houſe fah, dak er gewiſſe Befeftigungen auf beiden Eeiten in die Garte 
eingezeichnet hatte. Dann äußerte das Mädchen Biveifel, ob er wirklich 
ſkizzieren könne, worauf Helm ihr fein Taſchenbuch mit Skizzen von 
Forts zeigte.“! 

Im Juni 1910 kam in Berlin auch die Allenſteiner Offizierstragödie zur 
ſtrafgerichtlichen Verhandlung. Der Fall hat ſo viel Aufſehen erregt, 
daß wir nicht auf Einzelheiten einzugehen brauchen. Klarheit hat die 
Verhandlung in krimineller Beziehung wohl faum in die Sache gebracht. 
Tatſache ift, dah zwei Männer, der Mann der Frau v. Shönchbed 
und ibr Liebhaber Hauptmann v. Goeben ing Gras beiken mußten, 
während fie ſich über dieſen gwei nod) gang frifchen Grabhügeln gum 
zweitenmal verheiratete und Fran Weber wurde Die beiden toten 
Männer, deren Mund fir immer ſtumm ift, gingen aus dem Gerichts— 
faal als die eiaentlih Schuldigen, Fran Weber als eine „Geiftes- 
gejtörte” hervor. Ich bin der legte, der hier oder in ähnlichen Fällen nach 
Henker und Beil ruft. Als Naſſenhygieniker ftcht e3 mir überhaupt nicht 
zu, über einen Menſchen den Stab zu brechen. Ich erlaube mir nur, aus 
folden Vorlemnmiſſen die Schlüſſe zu gichen, um fir die Zukunſt vor- 
zubeugen. Und meine Folgerung, Die ich anderweits ansführlich dar- 
golegt babe, iſt: Ae Unterdrückung des Geſchlechtstriebes durch Mucker— 
tum ift von übel, zeitigt Erpreſſnug und Verbrechen und trägt zur Fort- 


pflanzung der in Wahrheit fittenlofen Niederraffen bei. Die richtige 


ı „Nene Freie Preſſe“, Wien, 16. September 1010. 
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Errual- imd Naffenhygiene fheidet von allen Anfang an ftrenge zwi- 
ſchen den böheren, zum Eheweib und zur Kindesmutter beſtimmten Heroi 
Ichen Weib und dem zur Dirne prädejtinierten dunklen Weib. Tas Ieptere 
foll fi in hygieniſch und volkswirtſchaftlich geleiteten Bordelfen nad) 
jeiner finnlichen Natur ausleben, aber fteril bleiben. Als Briefterin der 
Benus erfüllt es nicht nur feinen natürlichen Zweck, fondern itiftet fogar 
Gutes, indem e3 der Übervölferung vorbeugt und die überſchüſſige Man- 
nesfraft — wie fie namentlich in Fleinen Garnifonsneftern in gefährlidyer 
Weiſe aufgefpeichert ift — gefahrlos und mohltätig ableitet. Nad 
meinen Borfchlag tommen Männer und wirflicd anftändige und „art 
ſtändige“ Francen auf ihr Teil, alle find befriedigt nnd niemand leidet 
einen Schaden, auher den, den er felbft gewollt hat. Wenn einer im Yale 
Schönebeck der Schuldige ift, fo ift es das Frauenrecht, mit feinen 
der Natur Hohniprechenden Marimen, daß jedes Weib, aud) dag Ehe- 
weib, fih in freier Liebe, ohne Nidfiht auf die Nachkommenſchaft aus: 
leben und das Leben einer erpreſſeriſchen Dirne führen darf, ja „im 
Intereſſe ihrer Frauenwürde und individuellen Freiheit” führen 
maß! Wahrlich, wieder eine fürchterliche Tragik! Was hat das Frauen— 
recht ang der Liebe zwiſchen Mann und Weib gemacht, wie hat fic aus 
dieſem ſchönen und reinen Gefühl, das fo eigentlich die höchſte und ein: 
ige Lebenswonne des Weibes fein foll, gemacht! Tie Liebe, die der 
Menichheit ein erguidender Born der Freude md des reinsten Glückes 
fein jollte, ift eine dvergiflete Zifterne geworden, in der Tod und Ber- 
derben auf jeden lauert, der ahnungslos aug dieſem Beftbrunnen trinkt. 
In dem Roman „WM. U. Œ. M. U, S.“! der Frauenredtlerin Mar 
garete Böhme befenut fih Ella, „ein Mädden der Gejellichaft” um» 
verfroren au diefen Anſchaunngen des Frauenrechts und jagt aynifd): 
„Wenn ich könnte, wie id) wollte, wiirde ich eine große Kokotte werden. 
Das ift überhaupt das einzig Wahre. Man liebt unt der Liebe willen...” 
Sehr löblich, guädiges Fräulein, und anftändig, wenn Ete dieſen Vorjak 
ausführen nnd fi) aud ein Kontrollbiichel nehmen nnd ein für allemal 
auf Ehe und Mutterſchaft verzichten. Dann können Sie fogar nod ein 
nützliches Mitglied der menſchlichen Sefellfchaft werden. Anders aber 
ſtehen Sie tief unter den bverläfterten Bordellmädchen! 


` Die Franenrechtlerei als 


Feind der höheren Maffe. 


Alles Unheil, das die Franenrecdtlerei angeftiftet bat, verſchwindet gegen 
das fürchterliche Berbrechen, das fie an der höheren Raſſe und dem Höhe 
ren Menichentiime begeht, indem fie den erotitchen Geſchniack der Mäd— 
chen nnd Frauen unſerer Nafje irrelettet. Tas Weib bat ohnehin eine 
pimſiologiſih begriündete Vorliebe fire den dunklen Mann der Nieder: 
raſſen und dieſen Inſtinkt fördert der Feminismus in ganz offenkundi— 


I Perlin 1911; ein Noman, ber für die „Volkswirtſchaftlichteit“ ber Warenhäuſer 
und die Ehrlichkeit der Juden Nellame machen foll. 
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ger Weiſe. Konnte fih dod) die Münchener Zeitſchrift „Jugend“, 1907, 
Nr. 15, folgenden biſſigen, aber fehe begriindeten Witz leiſten. Eine 
elegante Tante wendet fid an einen Zigeunerkapellen-Impreſario, da 
fie fih für den Zigeunerprimas interefjiert. Daranf antwortet ihr der 
Öcfragte: „Mein Fräulein, id) muß Ihnen leider mitteilen, daß fi) der 
Meiiter focben mit einer Brinzeffin verlobt hat. Aber der große Tromm— 
ler ijt noch frei!” Ein guter, aber furchtbar grauſamer Wig, der ung daz 
tragiſcheſte Kapitel der Entwidlung de3 modernen Meibeg enthüllt. . 
Die Volkszählung im Jahre 1910 hat allerorten ein ſelbſt die Fach— 
männer überraſchendes, die Ansbeutungsgauner ganz niederſchmettern— 
des Ergebnis gezeigt. In allen Kulturländern nimmt der Geburten— 
iüberſchuß ab und die Volksvermehrung entſteht nur durch den Umſtand; 
dag die Menſchen länger leben und vor allen dadurd), daß mehr Men- 
ſchen aus den öftlichen von minderraffigen Mifchlingen bewohnten Län- 
dern nah Weftenropa einwandern.: Diefe Erſcheinung ift die bernid 
tendſte Kritik der korrupten, ausbeuteriſchen und ftiimperhaften Miſch— 
lingsherrſchaft, die mit folgerichtigem Raſſeninſtinkt, langſam aber ſicher 
das hellere und höhere Raſſenelement ausrottet und an ſeine Stelle die 
Raſſenminderwertigkeit in ein beſſeres Milieu ſetzt. Jedes Adreſſen— 
buch in Frankreich, England, Deutſchland und Oſterreich, jeder Gang 
durch die Weltſtädte Weſteuropas und ein Blick auf die auffallend zu— 
nehmenden ſlawiſchen, romaniſchen, jüdiſchen und exotiſchen Namen auf 
den Firmentafeln liefert einen völlig deutlichen Beleg für die friedliche 
Völkerwanderung dunkelraſſiger Wohnungseinſchleicher und Ehe-Bett- 
geher, die fidh vor unferen Mugen vollzieht und die unfere Kinder in ihrer 
Schmutz- und Blutwoge erfticken wird. Immer kecker und freer wer- 
den diefe Einwanderer, die Moriz Benedikt, der Herausgeber der 
befannten freifinnigen Wiener „Nenen Freien Breffe” in feinem Blatte 
„Triedliche” „bärtige” Männer nennen läßt. 

Tic erotifchen intereffanten Männer gefallen unſeren Weibern ausneh— 
mend gut, beſſer als die Männer der heroiſchen Maffe, das ift eben unfer 
größtes Unglüd, das zu allen anderem Unglück nod dazu kommt und 
alle praftifche Arbeit fir Raſſenhygiene, Naffenpolitik und Raſſenzucht 
ſo ungemein ſchwer macht. Die Weiber haben in dieſem Punkt eine, ich 
möchte ſagen, inſtinktive Vockbeinigkeit. Während ſie ſich einerſeits dem 
blonden, für ſie aufopfernd ſorgenden Ehegatten ganz verſagen, oder ihm 
nur einen Verkehr mit Vorſicht geſtatten, geben ſie ſich ohne ſolche Ein— 
ſchränkungen den ausſchweifendſten Orgien mit Chineſen, Japanern, 
Zigeunern, Südländern und Negern hin. Der Prohibitiv-Verkehr, gegen 


den ich als RNaſſenhygieniker nnter beſtimmten Vorausſetzungen nichts 


habe, verfehlt dabei den gewollten Zweck, nämlich die Einſchränkung der 
Übervölferung, verurſacht aber anf jeden Fall die Zunahme 
der niederen Raſſen. Der Prohibitiv-Verkehr hätte eben nue dann 
Zweck md Ginn, wenn man die Freiziiniafeit der minderen Naffe 
einſchränken würde. An derartige Geſetze, wie überhaupt an eine raſſen— 
lynieniſche Einſicht in den heute leitenden Streifen, ift zunächſt nicht zu 
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denken! Es wird erft zu blutigen und furchtbaren Kataſtrophen, wie 


3. V. dem Anarchiſtenaufruhr in London (anfangs 1911) kommen, bis 


man ang den Lehren der Naſſenpolitik und Naſſenpſychologie Folgerun— 
gen ziehen wird. Dann wird man auch mit voller Klarheit den natür— 
lichen Zuſammenhang des Anwachſens des Niederraſſentums mit dem 
Frauenrecht erkennen. Man wird erſt merken, welch ungeheuren 
Schaden das freie ehebrecheriſche Weib für Staat und Geſellſchaft an— 
richtet, indem es gleichſam den höherraſſigen Mann zugunſten minder— 
raſſiger Liebhaber kaſtriert. 

Das liberale „Berliner Tageblatt”, dem man. gewiß nicht beſonderes 
Raſſenbewußtſein vorwerfen Tann, brachte im Auguft 1909 folgende be- 
merkenswerte Zufchrift aus Leſerkreiſen: „Es ift eine traurige Tatfadıe, 
daß cine gewiſſe Art von Meiblichkeit, ob hod ob nich rig? eine 
fonderbare Borlicbe fiir alles Exotiſche hat. Als Buffalo Bil noch mit 
feinen Indianern am Kurfürſtendamm haufte, teilte mandher Vollblnt« 
indianer feinen Wigwam ınit einer vom „Erotenfoler” befallenen Ber- 
Iinerin und nim erft unfere neuen ſchwarzen Randalente in der Rolonial- 
und die Araber in der Kairo-Abteilung der letzten Berliner Gewerbeaus—⸗ 
ſtellung. Gie alle wurden mit Liebesbriefen und 
Rendezvons-Anträgen förmlich überſchüttet.. Sm 
vergangenen Jahre gelangte in einem hieſigen Zirkus eine Negerpanto— 
mine zur Aufführung, zu der eine große Anzahl Farbiger aug allen 
Hinimelsrichtungen zuſammengetronnnelt wurde, Dieſe Pſeudoarti— 


ſten, bon denen mancher noch bor kurzem in irgend einer Hafenſtadt als 
Kohlentrimmer gearbeitet, fühlten fidh nun and als Künstler und mifd)- 


ten fich Stolz unter ihre neuen Berufsgenoſſen in Artiften-Gafe. Aud 
bier drängte ſich ihnen die holde Weiblichkeit geradeznm auf und bald fam 
es zu Eiferfuchtsfzenen, wobei mande farbige Wange durd) fchlagende 
Beweiſe bon „Deuticher Kieb’ und Treue“ überzeugt wurde, bis ſchließ— 
lih die Hoteldireftion tabula rasa madjte und allen Farbigen den Zu— 
tritt zu ihren Räumen verbot.. . Much die Maroffanertruppe im 
Panoptikum übte diefelbe Anzichungsfraft auf den weiblichen Teil des 
Publifum aus. Die „holden Schönen” belagerten nach Geſchäftsſchluß 
die Pforten des Muſentempels und ſtolz fah man die braunen Wiüiſten— 
ſöhne im weißen Burnus mit ihren Dulcineen luſtwandeln. Ganz be— 
ſonders ſcheinen ſich aber die Japaner der Guld der Damen an erfreien. 
Denn tagtäglid) fieht man fie, am Arm hübjcher Mädchen, im Tiergarten 
luſtwandeln. Daß mm auch die Meinen Nrtiftinnen diefem Kult huldi— 
gen, ift ſchon mander zum Verhäugnis geworden — jo erft wieder der 
leichtlebigen Chanfonette Hilde Hoffmann, die Dier in unbedeuten. 
ven Tingeltangeln ihr Stimmchen erſchallen lich und von einem eifer— 
füchtigen gelben Himmelsſohn in Frankfurt a. M. niedergeknallt 


Wie ich einer Zuſendung unſeres wateren Geſinnungsfreundes F. entnehme, 
hat fich der öſterreichiſche Juftizminifter Hochenburger an bie Spike einer Wohl- 
tütigleitsfottevie zugunften von Häftlingen und Häftlingsfamilien gejtelt! 

* affe ift ba voltömmen gleichgüftig, benn die Raſſe ift da3 Majgebende! 
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wurde..." Tagu bemerkt die „Deutſche Zeitung“ vom 8. Auguſt 1909: 


„Reider gilt dag Wort, das Friedrich Lange bor etwa 10 Jahren - 


prägte, aud heute noch: „Das Necht der völlig freien Blutsmanjcherei 
wird bet dem wertvollften Geſchöpf, beim Menſchen, ſchlechterdings 
durch nichts, weder durd) Gefeße, noch durd) öffentfiche Aufnierkſamkeit 
überwacht und geregelt . . . Das find Verſännmiſſe, die eines Tages 
dem weißen Volke geradezu als Verbrechen aufs Gewiſſen fallen und 
gründliche Vorkehr verlangen werden.“ 

Am 29. September 1909 ſollte in Hamburg mit dem Dampfer „Scan— 
dia” eine im Hagenbeckſchen Tiergarten ausgeſtellte Athioper-Truppe 
in ihre Heimat abfahren. Tas „Samburger Sremdenblatt” ſchildert nun 
die abichenlichen, fiir die weiße Frauenwelt tief beichämenden „Ab: 
ſchiedsſzenen“. „Etwa 20 Verehrerinnen der ſchwarzen Kerle aus dem 
Affenland Hatten fid auf dem Auguſte-Viktoria-Kai eingefunden, um die 
Ythiopier mit Abfchiedsgaben zu erwarten. Die Mädchen konnten fid) 
bon den Negern qgar nicht trennen und liefen ihnen fogar, trog des 
Itrengen Verbotes, bis ins Zwiſchendeck nad), wo fic gewaltſam hinang- 
befördert werden mußten, Nun tauſchten fie vor aller Welt vom Ufer 
zartlihe Abſchiedsgrüße mit ihren ſchwarzen Liebhabern aus nnd als die 
Dampfpfeife ertönte, gab es tränenreiche Rührung auf weiblicher Seite. 
Als ſich das Schiff in Bewegung ſetzte, ſtieg der Negerhäuptling auf eine 
Lucke und erhob feine Stimme zu einem dreifachen „Hoch“ auf die om 
Sande ftchende „deutſche“ Frauenwelt.“ 

Tiefe „Borliebe fiir das Farbige“ kann natürlich nicht ohne Folgen Dici- 
ben. So wurde im Jahre 1908 ein Bräutigam in Schleswig nicht wenig 
überrajdht, als Feine Braut ein veritables Negerfnäblein zur Melt 
brachte, da3 von Tag zu Tag ſchwärzer wurde. Natürlich waren gleid) 
Medizinmänner und Medizinweiber da, die die Sade in harmloſer Weife 
ale „Rückſchlag“ oder als „Berfchauen” erklärten, bis fidh herauzitellte. 
daß das Madden vor oder während ihrer Brautzeit ein Verhältnis mit 
einem in einer Nachbarftadt angeftellten Neger hatte, das fih nicht bloß 
anf das Anſchauen beichränftet Was daun, wenn fid Diese 
Fälle mafienbaft mehren und Diese ausgeſchämten 
Meiber immer mehr Kinder in die Welt fegen, die 
alle Rechte und Borteile deutſcher Staat3bürger 
genichen? | 

Richard Nordhanſen ſchreibt im Berliner „Tag“ (6. April 1910): 
„In der Hauptſtadt des Neiches, das unter Aufgebot von Landraten und 
Gemeindevertretungen feierlich Orden an ſchwarze Menagerichelißer ver- 
teilt und Neger-Pauker ala Vorgeſetzte weißer Soldaten ind Heer cin- 
itellt in Merlin, iit es bet der Abreiſe der Panoptikum-Senegaleſen zu 
ihtvärmertichen Ausbrüchen tiefer Volksliebe gekommen. 200 bis 300 
junge Mädchen batten fid eingefunden, um von ihren farbiaen 
Freunden zärtlichen Abſchied zu nehmen und die Erregung war 
io groß. daß am Ende die Wolizei einjhreiten 


1 „Reichenberger Zeitung” bom 1. September 1908. 
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mußte... Der erotiſchen Unvernunft weißer Weiber ift mit Ber- 


nunftgriinden nicht entgegen zu wirfen? Allerlei perverje, unterirdische 
Scelijte? toben fid) in den Nigger- und Chineſen-Liebſchaflen aus ... 
Ter weiße Dann wähnt das Gewinmiel der Farbigen fonderän zu be 
herrſchen und feine Weiber öffnen ihnen bei Nacht die Hinterpfürtiein 
zum Haufe, darin der felbftfichere König ahnungslos ſchläft. Raſſe-Emp— 
finden ift offenbar eine Entwidlungsftufe, die erft die wenigften von mg 
erflommen haben. Unfere Frauen mißachten e3 und der Bildungspöbel 
desfelbigen gleihen. Auf Berliner Bühnen predigen zwei Saiſonſtücke 
ganz ungeniert da3 Dogma des „coloured gentleman.“ Und wer find 
die Macher jener Somali-, Senegaleſen-, Athioper-, Sudianer- und fon- 
tiger Gefindelausftellungen und Schauſtellungen, wer verdirbt: den 
erotischen Geſchmack unjerer Frauen im Noman und Theater? Diefelben, 
die den Handel mit weißen Mädchen propagieren, die Juden und Küdin- 
nen, obwohl gerade ihre Religion fo nachdrücklich jede Raſſenvermiſchung 
verbietet! Wirklich chrlihe und überzeugte Juden müßten im eigenften 
Sntereffe gegen die Ausmwürflinge ihres Stammes mit aller Strenge vor- 
gehen. Wifjenjhaftlichen Wert haben diefe Neger, Indianer, Mon- 
Golen- uſw. Schanftellungen gar wicht. Zm Gegenteil habe ich iiberall 
bemerkt, daß man Zigeuner, Juden, Boladen und anderes verkommenes 
öſtliches und ſüdliches Raffengefindel zur „Wattierung” und Vergröße— 
rung der Gruppen verivendet. Diefe Ehauftellungen find nichts anderes 
al3 ganz raffinierte und bewußte Spekulationen auf die Sinnlichkeit der 
weißen rauen, Spekulationen, die den Unternehmungen großen und 
ficheren Gewinn eintragen, da die Weiber unbewußt in ihrer Dummheit 
für derartige Schweinereien Gratisreflame machen, indem fie fid mit 
ihren farbigen Liebhabern briiften. Sm Gommer 1910 fam es im 
Lunapark in Halenjce (bei Berlin) zu jTandalöfen Auftritten. Mehrere 
Somalineger wurden gegen einen Schumann tätlich, der fie feiner Vor— 
ſchrift gemäß, nicht aus dem Gtablifiement herauslaſſen wollte. E3 ftellte 
ſich ſpäter heraus, daß die Schwarzen von weißen Frauen zu einen Stell- 
dDichein geladen waren. Zu dieſem Vorfall bemerft Major Langheld 
in der „Dentihen Zeitung” (Berlin, 27. Miauft 1910): „Gerade 
die Somalis . . . halten viel von der Keuſchheit und Reinheit der Fran. 
Die enropäifche Naffe, bei der dies alfo dean Anfchein nach nicht der Fall 
ift, muh ihnen verachtungsvoll erfcheinen, da fie bei ihrer Unkenntnis der 
Rerhältniffe verallgemeinern müſſen. Wenn man ſolche Schauſtellungen 


nicht gänzlich verbieten will, was meiner Anficht nach) das Beſte wäre, fo 


müßte jedenfalls unterfagt werden, daß die Leute das Lager iiberhaupt 
berlaffen.” 


ı Mir glauben doch, wenn fie eben in mannesrechtlichem (d. i. mutterrechtlichemn 
Geiſt) und zu Nafjenbewuptfein erzogen werden. Neptered aber unterbrüdt unfere 
liberale Tichandalaſchule gefliffentlich. 

2 Einnlichen Weibern gewährt der Verlehr mit Farbigen wegen der intenfiveren 
miechanifchen Meizungen größeren Genuß, da die farbigen Männer (und auch die 
Weiber) grandiora genitalia haben. Dazu fommt die Suggeſtion der dunklen 


runden Tierangen, die auf die Weiber fadzinierend und ſinnverwirrend wirken. 
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Joſef BVBuchholz ſchildert in einem prächtig geſchriebenen Aufſatz! 
der „Deutſchen Zeitung” Berlin, 26. Auguft 1910) das ſchamloſe Teei: 
ben deutſcher Mädchen und Frauen in einigen Oftfeebädern. Es find nicht 
am Ende Tienjtmädcen, fondern „Damen der Sefellihaft”, die in 
naiven Raſſenunbewußtſein ſich ahnungslos dem mehr oder minder 
harmloſen Flirt mit den geilen gelbhäntigen Sapanern hingeben. 
„Sider, die Mädels haben ihr Erlebnis, und in den Staffeefrängchen und 
bei den Zanzvergnügungen dez kommenden Winters werden fie mit ihrer 
Senſation bon Saßnit-renommieren und wijfen nicht, daß drüben in 
Kioto oder Dakodadi ihr Selber einer Geiſha von den dummen deutfchen 
Mädchen erzäblt, die auf Anhieb bereinfielen.” Kann es ein größeres 
Verbrechen geben, al3 das, welches — wir nehmen an, in den meiften 
Hüllen ahnungslos — ein heroiſches Weib begeht, wenn e3 fidh einem 
ſolchen ſchwarzen Gelbhäuter Hingibt? E8 ſind unendlich traurige und 
ergreifende Bilder, die man da ficht und wie ein foldes Buchholz 
Ihildert: „Da fehe id in fühem Weiß, ein blaues Band in dem reichen 
Blondhaar, die breite Strohwanne an dem feften Arm, das Eleine Mäd— 
den, da3 jo niedlich ift, wie eine Liebesftrophe des jungen Goethe und 
neben ihm den Mann von Kioto oder Dakodadi, der mit halbverſchleier— 
‚ten Augen die frifche Schönheit meiner lieben dummen Randsmännin zu 
enträjeln bemüht iſt.“ 

Ron diejen „Erlebniffen”, wic fie in den Romanen der Frauenrechtlerin— 
nen verherrlicht werden, konnnt die ſcheußliche Raſſenhefe her, die auch 
im deutſchen Volke von Jahr zu Jahr größer wird. Jene ſüßen, lieben, 
ahnungsvollen Mädchen werden die Mütter von beſtialiſchen Baftarden, 
bon daher ftammt der Pöbel, der felbft in die höchſten Klaſſen und 
Ränge, ſelbſt bis zu den Thronen vordringt, daher ſtammt das unruhige 
Anarchiſten-⸗, Sozialiſten- und Moabiter-Gezücht. Ich übertreibe nicht. 
denn ſelbſt einſichtsvolle Frauen teilen meine Anſchauung. „Die radikale 
Frauenbewegung unterſtützt die korrupte Erotik“, das iſt das kürzeſte 
und bündigſte und zugleich treffendſte Urteil, das über das Frauenrecht 
gefällt werden kann und dieſes Urteil Hat um fo mehr Wert, da es nicht 
von einem Mann, ſondern von einem Weib, allerdings einem wirklich 
aufgeklärten und edeldeukenden Weib, Rathinkav. Nofen in ihrer 
prächtigen Schrift: „Dentſche Frauen in die Front”? ausgeſprochen 
wurde. Aber von dieſer Forrupten Erotik leidet nicht bloß das Indivi— 
Das, ſondern, was weit trauriger und entſetzlicher ift, die höhere Naſſe 
unheilbaren Schaden. Welde merkwürdige Tragik! Das freie Weib 
läuft gerade jenem Manne nach, der es ſchindet, plagt und erniedrigt und 
zur Mutter minderwertiger Miſchlinge macht. Es ift Tragik, erſchüt— 
terndſte Tragik, wenn ein edles Weib, ſei es bewußt, ſei es unbewußt, 
einem dunklen Cudra auheimfällt. Die lichten Götter verhüllen ihr 
Haupt und wenden ſich weinend von ihr ab. Denn freventlich bricht ein 
jolches Weib die aufſteigende Entwicklung einerganzen Sefchlechterreibeab. 


' Vummeltage an ber Oſiſee.“ 
* Berlin, Verlag des Vaterländifchen Schriftenverbandes, 1910. 
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Oſtara⸗-Poſt. 


Kultur unb Nacktheit eine Forderung bon Rihard Ungewitter, Verlag 


Richard Ungewitter, Stuttgart, 1911, ME 8 —. Die Hauptwurzel des Elends 
unſerer Beit liegt in unferem vollkommen berdrehten Geſchlechtsleben und unferer 
bolfftändig verkehrten Erziehung zur Geſchlechtlichteit. Richard Ungemitter ift 
der beredte Prophet und Verkünder einer neuen und fchon auf den erften Blid 
einleuchtenden Gerunferziehungs: wnd Geſundheitslehre, in der die Nacktheit eine 
Hauptrolle ſpielt. Wer eines der prächtigen Bücher des Verfaſſers (wie „Nackt“, 
„Die Nacktheit”, oder „Diütetijche Sepereien”) einmal gelejen Hat, ber wird fid 
ben überzeugend borgetragenen Argumenten nicht nur nicht berichließen, fondern 
ein begeifterter Anhänger ber Nadtkuftue werden. Denn ie Nadtkultur förbert 
nicht nur bie Hautatmung, fondern fie iſt — Dies nachgemiejen zu Haben, ift ein 
bleibendes Verdient Ungemitters — zugleich da3 einzige Mittel, um bie Sinn- 


lichleit zu dämpfen. Das Vuch ift ein Meifterwert und eine Tat unb zugleich aud . 


eine Ehrenrettung be3 größten lebenden deutſchen Maler R. W. Diefenbach. 
Wir können allen „Oſtara“⸗Leſern nur dringend empfehlen, das prächtige Buch 
Fe unfen und barau? goldene Lebensweisheit für ſich und ihre finder zu 
chöpfen. l 

Kleines aftrologifches Lehrbuch von Karl Brandbler-Pracht, Verlag 
Hugo Vollrath, Leipzig, 1910, ME 2.50. — Die bielberfäfterte Aſtrologie feiert 


neueſtens ihre Auferſtehung. Wenn bie amerilanifchen Milliardäre jich Aſtrologen 


halten und nach den Horoſtopen ihre jo erträgnisveichen Börfenjpefilationen 
einrichten, fo fann die Aftcologie unmöglich die „Altweiberwiſſenſchaſt“ fein, als 
die fie unfere privilegierten Wiffenfchaftsbongen und biplomierten Nichtskönner 
ausgeben. Wer ſich in bie Elemente der mobernen auf wiffenfchaftlicher Bafız 
anfgebauten Ajtrofogie raſch und gut einführen will, ber greife nach dem billigen 


und voltstümlichen, dabei doch reichhaltigen Buch von Brandler: Pracht. 


Liszt und die Frauen bon Qa Mara, Breitkopf und Härtel, Leipzig, 1911, 
ME. WG. Das Buch zeichnet fich durch fließende und angenehme Echreibart, 
durch vornehme Ausſſattimg und burch cine befonders wertvolle Beigabe ton 


23 Bildniſſen aus, fo daß e3 auch für ben Raſſenanthropologen bon bejonderem 
Intereſſe ift. ~ 


Weiheſtunden, ansgewählte Gedichte bon Franz Joſef Zlatnik, Ber» 
(ag Peter Weber, Baden-Baden, ME 1—, Dag Ericheinen eines Gebichtenbandes 
bon 3. 9. Zlatnikt wird der Freund einer edlen und gehaltvollen Cyril ſtets 
mit Freude und lebhaftem Intereſſe begrüßen. Diesmal aber bietet md ber 
Lichter ganz Hervorragendes. Die Mufe war ihm befonders Hold, hat ihm eine 
Fülle neuer Gedanken und Herzergreifender Töne beirhert. Von feiner raffen- 
piychologifcher Beobachtung zeugt beſonders bas auch formen ungemein gelungene 
Gedicht „Verſchiedene Augen”, 

Leben unſere Toten weiter? Sehen wir ſie wieder? Von P. Ptto. 
Verlag Deutſche Zukunft, Leipzig, ME 120. — Otto it ein entichiebener An⸗ 
hänger des Unſterblichkeitsglaubens und ſeine Bemühung, durch bag vorliegende 
Büchtein dieſem Glauben neue Freunde zuzuführen, verdient alles Rob. Leider 
laſſen viele ſeiner Argumente zwingende Überzeugungskraft vermiſſen. 
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